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Verlaugens 


England in Nöthen. 

Nach einwandfreien Mittheilungen von kundiger 
Seite geht es den Engländern in Südafrika noch 
viel ſchlechter, als man nach der Haltung der 
engliſchen Regierung und den vielfach doch recht 
zuverſichtlichen Telegrammen des Lord Kitchener 
annehmen ſollte. Man dürfte heute ſchon behaupten, 
ſo heißt es weiter, daß die Engländer das Maß 
ihrer Kräfte gegen die Buren erſchöpft haben, und 
daß das Unterdrückungswerk nicht gelingen werde, 
wenn auch die Engländer noch hier und da einen 
kleinen Erfolg erringen ſollten. In Wirklichkeit 
find dleſe Theſen ja auch weiter nichts als die 
ganz natürlichen Folgerungen aus den von Lord 
Kitchener ergriffenen Maßnahmen oder gefaßten 
Kriegsplänen. Kitchener hat die Unmöglichkeit, 
das ausgedehnte Kriegsgebiet mit engliſchen Truppen 
beſetzt zu halten, eingeſehen, und er iſt vor allem 
auch deſſen inne geworden, daß das Kapland für 
die engliſchen Kriegsoperatlonen keinen geeigneten 
und zuverläſſigen Stützpunkt mehr bildet. Lord 
Kitchener hat ſich daher in das Unvermeidliche 
gefügt und den Beſchluß gefaßt, ſeine ganze 
Truppenmacht in dem ſüdöſtlichen Transvaal zu 
concentriren und von dort aus die Verbindungs⸗ 
linie mit Durban dermaßen zu vertheidigen, daß 
ſich wenigſtens auf ihr eine ſichere ununterbrochene 
Communication des brltiſchen Hauptlagers, mit 
dem Meere aufrecht erhalten läßt. Mit dieſem 
Entſchluß hat Kitchener jedoch nur eingeſtanden. 


daß jeine Truppen, für den Angriffskrieg gegen 


die Buren unbrauchbar geworden ſind, er hat 
damit vielmehr noch manche andere Kalamitäten, 
die das engliſche Heer gänzlich zu vernichten drohen, 
aufgedeckt. 

Mit dem Entſchluß, die längſt occupirten 
Gebiete zu ihrem größten Theil wieder aufzugeben, 
hat Lord Kitchener zugleich bekundet, daß die 
Verpflegung der zerſtreuten engliſchen Truppen 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten geſtoßen iſt, 
und daß für die Kranken und Verwundeten nicht 
entfernt in dem Maaße geſorgt werden kann, wie 
es erforderlich iſt. Kitchener erhofft von einer 
Concentrirung ſeiner zerſtreuten Truppen eine 
baldige Beſeitigung auch dieſer Uebelſtände, weil 
die Möglichkeit ohne Unterbrechung mit engliſchen 
Schiffen zu verkehren, ſowohl die Gelegenheit 
bietet, fortgeſetzt Lebensmittel, Arzneien, Munition 
und was die Armee ſonſt bedarf, von den Schiffen 
herbeizuholen, als auch inſofern von Bedeutung 
iſt, als die transportfähigen Kranken und Verwun⸗ 
deten ſofort auf die Schiffe von dort in die Heimath 
geſchafft werden können. 

Und wenn ſie auch nicht alle krank und ver⸗ 
wundet ſind, krlegsunbrauchbar ſind doch ſo viele 
geworden, daß Lord Kitchener ihrer 70 000 nach 
England zurückzuſchicken gedenkt. Dieſe 70 000 
wirken auf die Kitchener'ſchen Unternehmungen 
wahrſcheinlich wie Ballaſt, ſo daß er ſicherlich froh 
ſein wird, wenn er ihrer erſt ledig iſt. Amtlich 
wird die Angelegenheit ſelbſtverſtändlich ſo dar⸗ 


finden konnt 
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erleſenen Truppen te, iſt ein 
Nüthſel publicirt werden mußte, it 
2 rühren müſſen, wollte es 
überhaupt 50 000 Mann 8 erte Zeit auf die 
Beine ſtellen. Die Krlegsluſt iſt in England 
wie in ſeinen Kolonien üderaus rar geworden. 
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Gan unmöglich aber iſt es der engliſchen 
Regierung ein kriegsbrauchbares Heer v g 1 
on einem 
halben Hunderttauſend Mann nach Sudafrika zu 
ſenden. Es müßten im beſten Falle Jahr und 
Tag vergehen, ehe an die Ausführung dieſes 
Lord Kitchener gegangen werden 
könnte; inzwiſchen aber dürfte ganz Südafrika für 
die Engländer endgültig verloren gegangen ſein. 
Es iſt daher eigenſchaftlich auch nur ſelbſtver⸗ 
ſtündlich, daß die Buren alle ihre Streitkräfte 
Aufbieten und ſogar 14jährige Jünglinge, die 
geh ihnen natürlich längſt mit der Büchſe umzu⸗ 
Kam wiſſen, unter die Fahnen rufen, um den 
ſetzen mgegen die engliſchen Unterdrücker fortzu⸗ 
ur del ſie einem gutem Ende zu führen. Was 
5 ie fe um ideale Güter, um Einheit und 
8 r zu leiſten vermögen, nn Mar 
te in ihren ergreifendften Kapiteln. 
Sie EN auch von dem Freiheitskriege der 
Buren und ihrem endlichen Siege erzühlen können. 
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Die weilen Rien ptzen een zu viel 


ſagt Dr. Beerwald in der Zellſchriſt „Blütter 
für Volksgeſundhe itspflege“, und er ſchreibt über 


die Folgen dieſer üblen Angewohnheit: Eine 


. 
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Ueberladung des Magens mit Speiſen iſt nicht 
weniger unzuträglich als eine ſolche mit Getrünken, 
und je nahrhafter die aufgenommenen Speiſen ſind, 
deſto bedenklicher werden auch die Folgen ſein, 
wenn dieſe Ueberladung des Magens gewohnheits⸗ 
mäßig ſtattfindet. Von allen Ernährungsfünden 
iſt ganz ſicher ein unmäßiger Fleiſchgenuß die be⸗ 
denklichſte, gerade weil das Fleiſch das höchſtwer⸗ 
thige Nahrungsmittel für den Menſchen iſt, indem 
es das für das Leben unbedingt erforderliche Ei⸗ 
weis dem Körper in der für die Aufnahme gün- 
ſtigen Form zuführt. Iſt das Fleiſch aus dieſem 
Grunde für die meiſten Menſchen unentbehrlich, 
ſo muß es, im Uebermaß genoſſen, auch am 
eheſten zu einer Ueberladung des Körpers mit 
Nährſtoffen führen. Viele Menſchen glauben, 
jedem Hungergefühl möglichſt ſofort abhelfen zu 
müſſen, und darin ſteckt ein großer Fehler, be⸗ 
ſonders wenn dieſe Anſchauung durch die Er⸗ 
ziehung ſchon im Kindesalter geweckt wird. Ein 
ebenſo großer, wenn nicht ſchlimmerer Fehler iſt 
die Meinung, daß man möglichſt jo viel eſſen muß, 
bis ſich ein Gefühl der Sattheit einſtellt. Dieſe 
beiden Irrthümer zuſammengenommen führen, wenn 
ſie von früh auf beobachtet werden, zu einer un⸗ 
günſtigen Entwickelung des menſchlichen Körpers, 
indem das Körpergewicht bis auf eine Höhe an⸗ 
wächſt, die für eine geſunde Thätigkeit der meiſten 
edlen Organe unzuträglich iſt. Für jede Körper⸗ 
größe läßt ſich annähernd ein Gewicht angeben, 
das als normal anzuſehen wäre, und auf dieſes 
Gewicht find die Organe, die die Lebensthütigkeit 
hauptſächlich unterhalten, eingerichtet, ganz beſon⸗ 
ders das Herz. Wenn ein Herz nun dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, einen Körper von 150 Pfd. zu ver⸗ 
ſorgen, und es wird dann vor die Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, mit einem ſolchen von 200 Pfd. fertig zu 
werden, ſo kann es begreiflicherweiſe ſeinen Auf⸗ 
gaben nicht mehr gerecht werden. Es iſt, als ob 
man von einer Maſchine, die ein beſtimmtes Ge⸗ 
wicht zu ziehen vermag, verlangen würde, daß fie 
außer dem noch ein ganz bedeutendes Ueberge⸗ 
wicht vorwärts brächte. Dazu kommt noch, daß 
die Thätigkeit der Organe und auch des Herzens 
infolge der fettablagerung behindert wird. Schließ⸗ 
lich muß eine Uebernährung des Körpers auch zu 
einer Beeinträchtigung der geiſtigen Fähigkeiten 
führen. Auf die beſonderen Folgen der Ueber⸗ 
nährung wie die Hypochondrie, deren Namen ſchon 
auf die Gegend des Unterleibens verweiſt, und 
auf die Gicht braucht man wohl kaum einzugehen. 
Aus ſolchen Erwägungen heraus wird ſich ja kein 
moderner Menſch bewogen fühlen, ſich eine be⸗ 
ſondere Uebung im Faſten vorzuſchreiben, aber er 
wird es ſich ſelbſt zu danken haben, wenn er 
feine Gewohnheiten im Eſſen — vom Trinken 
verſteht ſich ja das von ſelbſt, etwas ſchärfer 
unter Aufficht nimmt und ſich vor Allem zu dem 
Grundſatz bekennt, daß ein Gefühl des Hungers 
nicht unter allen Unſtänden geſtillt werden muß, 
da es vielfach auch als eine Täuſchung und als 
gr keineswegs berechtigte Empfindung auftreten 
ann. 
ET TE 
Aluſian und Realismus auf 
dem Theater. 
Von Camillo Heyden. 
(Nachdruck verboten.) 

Unſer Theater ſteht gegenwärtig unter dem 
Zeichen des Realismus. Ich meine damit nicht 
den Realismus in der Schauſpielkunſt — das iſt 
ein Kapitel für ſich —; ich meine den Realismus 
in der Regie, das Beſtreben, die Vorgänge auf 
der Bühne dem Zuſchauer nicht als vorgeſtellte, 
ſondern als wirkliche erſcheinen zu laſſen. Noch 
iſt dies Beſtreben unausgeſetzt in Zunahme be⸗ 
griffen, und oft hören wir von neuen Triumphen 
des Realismus auf dem Theater: hier iſt ein 
Duell ganz „naturgetreu“ mit ſcharfen Waffen 
ausgefochten worden, dort raſte eine ganze Com⸗ 
pagnie Kavallerie über die Bühne und wieder 
wo anderes gaben „echte“ Beſtien eine Gaſtrolle. 
Es iſt intereſſant, ſich die Technit dieſes theatra⸗ 
liſchen Realismus einmal genauer zu betrachten, 
zugleich aber auch ſeine Berechtigung und ſeine 

renzen zu prüfen. 

Schiller 's und Goethe's Zeit wurde allein 
darauf Werth gelegt, daß der Schauſpieler den 
geiſtig⸗menſchlichen Gehalt ſeiner Rolle klar und 
lebens voll herausbringe; heut erwartet man, daß 
er uns auch das Alltägliche feiner Figur ſtizzlere, 
nicht nur den Menſchen, der leidet, ringt, unter⸗ 
geht, ſondern auch den, der ißt, trinkt und ſich 
räuſpert. Allerdings iſt dies Verlangen durch die 
moderne dramatiſche Produktion weſentlich mither⸗ 
vorgerufen worden. Schon Sardou hat den 
letzten Akt ſeiner „Cyprienne“ zum großen Theil 
durch ein petit souper ausgefüllt und Halbe's 
„Jugend“ iſt nicht ohne Grund ein Unglück in 
mehreren Kaffeegeſellſchaſten genannt worden. Es 


wird in den modernen Stücken mehr gegeſſen und 
getrunken, und jo tft es nicht ganz unberechtigt, 
wenn das Publikum dieſe zu höherer Wichtigkeit 
emporgeſtiegenen Vorgänge nun nicht mehr bloß 
ſymboliſch angedeutet ſehen will. Das Papphuhn 
der guten alten Zeit thuts alſo nicht mehr. Auf 
der anderen Seite aber kann man gleich hier er⸗ 
kennen, daß die Grenzen des Realismus auf der 
Bühne nicht allzu weite find. Denn daß auf der 
Bühne gegeſſen und getrunken würde, wie in der 
Wirklichkeit, iſt darum ausgeſchloſſen, well es zu 
zeitraubend ſei, den Schauſpieler beim Sprechen 
behindern und mehr von ſeiner Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen würde, als für ſeine eigentliche 
Aufgabe gut wäre. Es muß ſich alſo doch auch 
der Realismus mit dem Surogate begnügen, nur 
daß an die Stelle des Papphuhns jetzt gewöhn⸗ 
lich ein leichter Kuchen tritt, der ohne Mühe zu 
behandeln iſt und im Munde zerſchmilzt. An den 
Schauſpieler ſtellt übrigens der Realismus in 
gewiſſer Weiſe erhöhte Anforderungen. Er muß 
trinkfeſt genug ſein, um ohne Nachtheil für ſeine 
Fähigkeiten ein Paar Gläſer Sekt an einem 
Abend herabſtürzen zu können, und er muß ſich 
in dem Grade zum Meiſter alles Rauchbaren ge⸗ 
macht haben, daß er von der Zigarette bis zur 
holländiſchen Thonpipe gegen alles auf dem Ge⸗ 
biete gefeit iſt. Trotz alledem bleibt der Eß⸗, 
Trink und Rauchrealismus für den Schauſpieler 
etwas wenig Erfreuliches, da er ihm keine Vor⸗ 
theile bietet, hingegen ihm mancherlei Störungen 
bereiten kann. Sich zu verſchlucken oder durch 
Zigarettenrauch zum Huſten gereizt werden — das 
iſt menſchlich und verzeihlich, aber auf der Bühne 
bedeutet es den Tod. 

Ungleich mehr innere Berechtigung hat der 
Realismus beim Theaterkoſtüm. Hierin ſtehen 
wir heut auf dem Gegenpole der Zeit Ludwig 
XIV. Damals erſchien Andremache in hohem 
Toupet und im Koſtüm einer franzöſiſchen Hofdame. 
Heut wird die hiſtoriſche Echtheit ſoweit getrieben, 
daß ſelbſt die nationalen Sonderheiten, die das 
Koſtüm elner Periode aufwies, berückſichtigt 
werden, und daher an einer großen Bühne das 
Koſtüm z. B. verſchieden iſt, wenn es ſich um 
burgundiſche oder wenn es ſich um oberdeutſche 
Trachten des XV. Jahrhunderts handelt. Hierin 
liegt aber bereits wieder ein Exceß des Realismus. 
Denn das Theater iſt keine hiſtoriſche Lehranſtalt 
und es genügt, wenn es zur Erweckung der 
hiſtoriſchen Stimmung ein im Ganzen echtes 
geſchichtliches Bild darbietet. Dazu tritt das 
Bedenken, daß viele hiſtoriſche Trachten durch 
ihre Abjonderlichleiten für die Bühre wenig 
geeignet erſcheinen. Es heißt allerdings gegen 
den Strom ſchwimmen, wenn man die Anſicht 
vertritt, daß bei einer Differenz zwiſchen dem 
hiſtoriſch Echten und dem Schönen in vielen 
Fällen dem letzteren der Vorzug zu geben jet. 
Dennoch giebt die Theaterpraxis dieſer Auffaſſug 
recht. Denn ſobald das Publikum in der 
Koſtümirung der Darſteller Abſonderlichkeiten 
oder Wunderlichkeiten erblickt, richtet es erfahrungs⸗ 
mäßig ſeine Aufmerkſamkeit zuerſt auf fie; und 
erſt wenn Neugier und Verblüffung darüber 
überwunden ſind — und das dauert erfahrungs⸗ 
mäßig, eine ganze Weile —, richtet ſich die 
Aufmerkſamkeit wieder der Darſtellung ſelbſt zu. 

Auch im Koſtümweſen ſpielt der Schein ſo 
manchmal ſeine Rolle. Es giebt jo manches Gewand, 
deſſen anſcheinend loſtbare Stickerei von einer geſchickten 
Hand auf den rohen Stoff aufgemalt ſind. Was wäre 
auch hiergegen einzuwenden, wenn nur die 
Illuſion eines koſtbaren Gewandes auf dieſem 
Wege erreicht wird! In dieſem Falle erweiſt 
ſich der Realismus alſo umſo weniger zweckmüßig, 
als er auf dem Gebiete des Koſtüms ein ſehr 
theures Prinzip iſt, den ein vollſtändig „realiſtiſches 
Karlos⸗ oder Romeokoſtüm tft eine ſehr theuere 
Anſchaffung. Weit ausgedehnter aber noch iſt 
das Reich des Scheins bein: Theater⸗Mobiliar. 
Die koſtbarften Schnitzereien an Schränken und 
Büffets, das prächtigſte Zinn⸗ und Silbergerüth 
auf den Kredenzen, die herrlichſten Gobelins an 
den Wänden führt der Pinſel des Theatermalers 
aufs täuſchendſte aus, und es gehört ein ſehr 
geübtes Auge dazu, um dieſe Täufchung zu 
erkennen. Hier wird dem Realismus auf der 
Bühne durch die Koſtbarkeit der 
natürliche Grenze geſetzt. 

Ueberhaupt iſt der Theatermaler der größte 
Illuſioniſt und der wichtigſte natürliche Gegner 
des Realismus unter den Theatertechnikern. Denn 
ihn lehrt Ueberlieferung und eigene Erfahrung, 
daß er ſeine Arbeit durchaus der „Optik des 
Theaters“ anpaſſen muß. Sein Werk iſt im all⸗ 
gemeinen auf die Betrachtung aus ſo erheblicher 
Entfernung berechnet, daß er nur die wichtigſten 
Eigenſchaften der Gegenſtände in großzügiger 
Darſtellung zur Geltung bringen und ſich nicht in 
ſorgſame Detallausführung verlieren darf. Es 
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würde durch dies Mehr an Arbeit und Ausführung 
nicht alleia feine Wirkung nicht erhöhen, ſondern 
ſie ſogar beeinträchtigen, inſofern die Werke des 
Theatermalers durch Detallrealismus auf die Ent⸗ 
fernung einen verworrenen und unruhigen Charakter 
annehmen. Trotz dieſer unumſtößlichen Regeln — 
man müßte wohl korrekter ſagen: Geſetze — der 
Theatermalerei ſcheint der unvermeidliche Realis- 
mus neuerdings auch hier Terrain zu gewinnen. 
Es iſt berechtigt und nöthig, jene im letzten Akte 
der „Luſtigen Weiber von Windſor“ reſp. der da⸗ 
rauf zurückgehenden Opern eine ſo wichtige Rolle 
ſpielende „Herne’s Oak“ als eine Eiche zu 
charakteriſiren; ſie aber nun ſorgſam und ſtreng 
realiſtiſch auszuführen und fie mit allen Merk⸗ 
malen der Gattung auszuſtatten, iſt ganz über⸗ 
flüſſig, ja es iſt ſchädlich, indem der Beſchauer 
angeſichts eines ſo realiſtiſch dargeſtellten Baumes 
erſt recht inne werden wird, daß dieſer Baum — 
todt iſt. Das Zittern der Blätter im Winde, die 
Unendlichkeit ihrer Formen, das Spiel des Lichtes 
auf den Zweigen — all' das liegt eben außerhalb 
der Macht des Theatermalers, und er ſollte ſich 
hüten, den Zuſchauer ſelbſt auf dieſe Grenzen hin⸗ 
zuwelſen. Ueberhaupt hat die realiſtiſche Be⸗ 
handlung des Landſchaftsbildes auf der Bühne im 
Ganzen und Großen bisher nicht zu viel Gutem 
geführt. Unter dem entzückten Ah! des Publi⸗ 
kums läßt man Mond und Sonne auf⸗ und 
untergehen, und durch die Wolfsſchlucht im „Frei⸗ 
ſchütz“ läßt man einen „echten“ Waſſerfall brauſen. 
Das find Blender, — Blender ohne künſtleriſchen 
Werth, die nur die Aufmerkſamkeit des Publikums 
von dem eigentlichen Kerne eines dramatiſchen 
Werkes abziehen und zum Theil große, Mittel ver⸗ 
ſchlingen, die auf ſo manche andere We ſe unendlich 
viel nützlicher für unſer Theater leben verwandt 
werden könnten. Auch bilden die auf dieſe Weiſe 
großgezogenen Anſprüche des Publikums eine ernſte 
Gefahr für unſere ganze Theaterkunſt. Schon iſſt 
die engliſche Bühne zum großen Theile dem 
Moloch des Ausſtattungsrealismus zum Opfer ge⸗ 
fallen — vestigia terrent ! 
Seine ganze Schwäche aber offenbart der 
Realismus auf dem Theater erſt in der Behand⸗ 
lung der Maſſen. Vordem repräſentirten zwei. 
kämpfende Paare eine Schlacht und ein Dutzend 
Männer eine Volksverſammlung. Bei uns haben 
darin bekanntlich die Meiniger einen völligen 
Wandel im Sinne des Realismus herbeigeführt; 
ihre Autoniusſzenne aus „Julius Cäſar“, 1 die 
Küraſſierſzene in „Wallenſteins Tod“ haben fie 
eine Art klaſſiſche Berühmtheit erworben, und ihre 
Bedeutung der darin geleiſteten theater⸗techniſchen 


Arbeit kann kein Kenner in Abrede ſtellen oder 


herabmindern wollen. Aber gerade ein ſolcher 
Kenner wird auch am eheſten die völlige Unzu⸗ 
länglichkeit dieſes Syſtems erkennen. Immer ſehen 
wir bei dieſen ſogenannten Maſſenſzenen deutlich 
die Signale, beobachten die Gruppen und ihre 
Führer, bemerken die Stichworte. Der Realismus 
muß ſich auch hier in ſehr engen Grenzen halten. 
Denn die Römer am Sarge Cäſars, tobten, 
jubelten, ſtürmten, wie's ihnen ums Herz war; 
die Theaterrömer müſſen ſich ſtreng nach den 
Worten des Antonius richten, die doch immer die 
Hauptſache, immer vernehmlich bleiben ſollen, — 
ſollen: denn oft hat der Realismus der Maſſen⸗ 
ſzenen dieſe nothwendige Grenze bereits über⸗ 
ſchritten. Dieſe Rückſichten und der Umſtand, daß 
die Komparſerie überall der ſchwerfälligſte und 
bildungsunfähigſte Theil des ganzen Theater⸗ 
apparats ift, müſſen derartigen Volksverſammlungs⸗ 
ſzenen ſtets etwas Unwahres und Gezwungenes 
geben; ſie ſchwanken ſtets vom Zuviel zum Zuwenig; 
ſie ſind nicht Wahrheit und nicht Symbol. Und 
was die Schlachtſzenen angeht, jo geben 20 kämpfende 
Paare ſo wenig wie zwei den Eindruck einer 
Schlacht; nur durch illuſionirende Geräujche hinter 


der Bühne, und durch einzelne epiſodiſche Bilder. 


wie z. B. einen Haufen erſchreckt Flüchtender, iſt 
dieſe Wirkung zu erzielen. So oft die Bühne den 
Verſuch macht, die Dinge ſelbſt realiſtiſch zur 
Darftellung zu bringen, wird fie früher abel aer 
ſcheitern. Sie kann nur S. 


an ihm ſymboliſch. In welchen Formen ſich die 
Symbolik der Bühne bewegt, das iſt allerdings 
eine Frage des Zeitgeſchmacks. In Shakeſpeare s 
Tagen genügte die einfachſte Andeutung; das 
Uebrige vollbrachte die mitſchaffende Phantaſie der 
Zuſchauer. Heut hat die Symbolik der Bühne 
pſeudoreallſtiſche Formen angenommen; man bemüht 


ſich alles deutlich zu ſagen, handgreiflich zu zeigen 
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doch jedes Drama ſelbſt nur n ende n 


Zeilung 


| 5 Dienſtag, den 23. Juli 
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— und die Phantafie der Zuſchauer it schlaff 


geworden, ſchafft nicht mehr rege mit, läßt ſich 
etwas vormachen und achtet mehr auf das Drum 
und Dran des Stückes als auf ſeinen geiſtigen 
Gehalt. Zu Shakeſpeares Formen können und 


wollen wir nicht zurücktreten; das aber 


wir, daß der Realismus auf dem Theater in jeiner 


K 


1 


heutigen Geſtalt dann ſchwinden wird, wenn eine 
Dramatik und daran ſich anſchließend eine Schau⸗ 
ſpielkunſt von reichem und tiefem geiſtigen und 
menſchlichen Gehalt unſere Aufmerkſamkeit wieder 
ganz auf das „große gewaltige Schickſal“ lenkt, 
das vor unſeren Augen über die Bretter ſchreitet. 
Davor verbleichen dann die aufgehende und unter⸗ 
gehende Sonne, verſchwindet die Frage: „Papp⸗ 
Huhn oder Kuchen?“ und verſtummen die überlaut⸗ 
geſchüftigen Statiſten der „realiſtiſchen“ Volks⸗ 
verſammlung. 


Bun und Wiſſenſchaft. 
— Die aufgeworfene Frage nach dem 
Verbleib der deutſchen Nordpol» 


Expedition beantwortet folgende Meldung 
aus Digermulen: Der Schnelldampfer „Auguſte 
Viktoria“ erhielt in der Advent⸗Bay durch ein 
Schiff einen Brief des Nordpolfahrers Bauendahl, 
worin dieſer mittheilt, daß er den 82,7 Gr. 
nördl. Breite erreicht und dann auf der Däneninſel 
überwintert habe, und um Proviant und ſonſtige 
nothwendige Gegenſtünde bat. Die „Auguſte 
Vittoria“ gab dem Erſuchen Folge und übernahm 
noch die Poſt, ſowie verſchiedene Jagd⸗ und 
wiſſenſchaftliche Gegenſtände der Bauendahl ſchen 
Expeditlon. Das nächſte Ziel der Expedition 
iſt die Oſtküſte Grönlands. — Nach den „Hamb. 
Nachr.“ entläßt B. unter Aufgabe ſeines früheren 
Planes ſeine Leute nebſt Schiff nach Hauſe und 
zimmert aus Trümmern des Andree⸗Hauſes ein 
neues Boot, auf dem er in Begleitung eines 
norwegiſchen Fiſchers Grönlaud zu erreichen 
ſtrebt, was einem Selbſtmordverſuch gleichkommt. 


Vermi ſchtes. 


In Leipzig hat ein Schularzt 
ſeine ürztliche Hilfe verweigert. Ein Volks ſchüler 
zog ſich im Schulhoſe einen Beinbruch zu, und 
der herbeigerufene Schularzt erklärte, zunächſt 
müßten die Eltern herbeigeholt und befragt 
werden, ob ſie die Mittel und den Willen hätten, 
den Verband zu bezahlen, was die Mntter des 
Knaben verneinte. Dieſer mußte dann zum 
nüchſten Bahnarzt getragen werden. Es läßt ſich 
denken, daß das Vorkommniß allgemeines Befremden 
hervorrief, doch konnte ſich der Arzt darauf 
berufen, daß er den dienſtlichen Beſtimmungen 
gemäß gehandelt habe. Die Leipziger Stadt⸗ 
verordneten haben nunmehr einſtimmig beſchloſſen, 
den Rath zu erſuchen, in die Dienſtordnung für 
Schulärzte die Beſtimmung einzufügen, daß dieſe 
verflichtet ſein jollen, bei einem Unfall innerhalb 


der Schule die erſte Hilfe zu leiſten, ungeachtet 
der Frage, wer in einem beſtimmten Fall die 


Koſten zu tragen hat. 5 

Den deutſchen Dur ſt hat der verſtorbene 
Fürſt Hohenlohe wohl zu würdigen gewußt. 
Der Reiſende Eugen Wolf plädirte einſt in einer 
Unterredung mit dem früheren Reichskanzler für 


die Bollfreiheit aller Weine, damit Wein „National⸗ 


oder Frankreich auswelſen können, wollen 


1 
1 


e. zum 9 RE, verläßſig ſein mühen, werden aufgefordert 
| Dis 5 en Auguſt d 38, ihre Meldungen unter Beifügung von 
Sort. Wi 12 Jul 1901 r e 15 . oe bis e BR 
e 1 zum 25. Au . Is. an uns orn, den 15, Juli 1901. 
Der Nagiſtrat. einzureichen, Miltätanmärker haben den Der 


5 RER mas gan 
et 


ſchule iſt die Stelle einer Lehrerin 


getränk“ in Deutſchland werden könne. „In meinem 
Plaidoyer zu Gunſten des Weines“, erzählt Wolf, 
„wurde ich wärmer und wärmer; der Fürſt hörte 
mix, in einem großen Jauteuil vergraben, zu, mich 
dann und wann mit einem kurzen leuchtenden Blick 
des Einverſtändniſſes ſtrelfend. Wahrſcheinlich 
hatte ich zu lange und zu begelitert zu Gunſten 


Bekanntmachung. 
Bei der hleſigen höheren Mädchen⸗ 


zum 1. Oktober d. Js. zu beſetzen. 

Das Gehalt der Stelle beträgt 900 
Mark und ſteigt in 9 dreijährigen Pe⸗ 
rioden, beginnend nach ſiebenjähriger 
Dienſizeit im öffentlichen Schuldienſte, 
um je 100 Mark bis zum Höchſtdetrage 
von 1800 Mark. Daneben wird eine 
jährliche Stellenzulage von 50 Mark 
und von der definitiven Anſtellung ab 
ein jährliche: Wohnungsgeldzuſchuß von 
200 Mark gewährt. Bei der Penſio⸗ 
nirung wird das volle Dienſteinkommen 
von der Anſtellung im Schuldienſte ab 

erechnet. 

ewerberinnen, die die Lehrerinnen⸗ 
fung für höhere Mädchenſchulen be⸗ 
anden haben und ſich über einen er⸗ 
ſolgreichen Studien⸗Aufenthalt in England 


ihre Meldungen unter Beifügung ihrer 
Zeugniſſe und eines Lebenslaufs 


ung. ’ 
e zu unſerer 
denen Hausbe⸗ 
8 
oeietät ver N neue Feuer⸗ 
verſicherung bei anderen See alten 
eingegangen ſind, ohne ihren Austritt aus 
unſerer Feuerſocſetät bei und anzumelden, 


das Bier hinterher.“ 


Civil verſorgungsſchein beizufügen. 
Thorn, den 13. Juli 1901. 


Der Magiſtrat. 


Ghic!! 


ift jede Dame mit einem zarten, reinen Ge ⸗ 
ſicht, roſigem, jugendſriſchen Ausſehen, 


des Weines geſprochen, hatte mir doch der herr⸗ 
liche 93er Moſel Seiner Durchlaucht die Zunge 
gelöſt. Da ich zu bemerken glaubte, daß der 
Fürſt etwas in ſich zuſammenſank, vielleicht um 
ein „Nickerchen“ zu machen, wollte ich mich ver⸗ 
abſchieden, als der Fürſt, dem keins meiner Worte 
entgangen zu ſein ſchien, draſtiſch und kurz ſagte: 
„Sie oben Recht, ich ſtimme Ihnen bei. Wiſſen 
Sie, was eintreten würde, wenn alle Weine 
zollfrei bei uns eingingen?“ — Die Deutſchen 
würden zuerſt den billigen Wein trinken und — 


Der Kampf gegen die Schleppe 
wird allmählich in die Praxis überſetzt. Der 
Gemeindevorſtand von Herrenskretſchen (Böhmen) 


- hat am Eingang des Ortes eine Tafel anbringen 


laſſen, welche die Inſchrift trägt: „Das Schleppen 
von Damenkleidern iſt bei einer Strafe von 20 
Kronen verboten.“ So ſieht man denn oft Damen 
beim Leſen dieſer Warnung unwillkürlich nach 
dem Rocke faſſen, um ohne Staubauſwirbeln 
dahinzuwandeln. 

Der Direktor der Münchener Akademie 
der Tonkunſt v. Per fall iſt jetzt zurückgetreten. 
Prinzregent Luitpold verlieh ihm den Titel eines 
Ehrenpräſidenten der Akademie. 

Eine epidemiſche Haarkrankheit, 
die dauernden Verluſt der Haare zu Folge hat, 
tritt in München⸗Gladbach auf. Von dem Leiden 
find über 30 Knaben befallen, 

Griechenland hat neue Briefmarken und 
Poſtkaxten herausgegeben, wovon der Staatsſäckel 
profitiren wird. 

Was ein engliſcher Parlamentarier 
ausgeben muß. Recht bemerkenswerthe 
Feſtſtellungen brachte, wie aus London gemeldet 
wird, das dieſer Tage ftattgehabte öffentliche 
Verhör Sir Aſhmead Bartletts vor dem Konkurs⸗ 
richter zu Tage. Der ehemalige konſervative 
Abgeordnete gab bei Feſtſtellung ſeiner Ausgaben, 
an, daß er bei Beginn ſeiner politiſchen Laufbahn 
ein Kapital von 15 000 Pfund Sterling (300 000 
Mark) beſeſſen habe, das jedoch ihm durch ſeine 
parlamentariſche Thätigkeit erwachſenden Ausgaben 
nicht entfernt decken konnte Sir Aſhmead Bartlett 
erklärte ferner, daß er ſechs Wahlen durchgekämpft 
habe, deren jede ihn ca. 1000 Pfund (20 000 
Mark) koſtete. Am interreſſanteſten aber war 
wohl das Eingeſtändniß, daß der Politiker für ihm 
gewährte Darlehen nicht weniger als 33— 70 
Prozent Zinſen zu zahlen hatte. 

Ueber die Lebenszähigkeit der 
Walfiſche. Aus Newyork wird berichtet: 
„Der nordamerlkaniſche Walſiſchjäger „Beluga“ 
erlegte im Behringsmeer vor kurzer Zeit einen 
großen Wal, in deſſen Fleiſch man eine einge⸗ 
wachſene Harpune fand, Dem allgemeinen Ge⸗ 
brauch nach ſtand auf dieſer der Name des Schiffes 
r Fire zu dem ſie gehörte, und dieſer lautete 
„Montezuma“, was der Name eines Walfiſch⸗ 
fängers war, den die amerikantſche Regierung 
während des Seceſſionskrieges ankaufte, um ihn 
mit anderen Schiffen an der Hafeneinfahrt von 
Galveſton zu Blocktrungszwecken zu verſenken. 
Seit mehr als 50 Jahren hat alſo der jetzt er⸗ 
legte Rieſe die Meere mit der Harpune im Leibe 
durchzogen. 

Daß Fiſche ſich erkälten können, 
wird Manchem ſonderbar ſcheinen, weil die 
Fische doch zu den kaltblütigen oder, wie die 
Wiſſenſchaft genauer jagt, wechſelwarmen Thieren 
gehören Prof. Hofer, Leiter der Verſuchsanſtalt 


Bekanntmachung. Bekanntmachung. rr ö 

Die Schuldienerſtelle bei der 
ſtädt. Mädchenmittelſchule und der ſtädt. 
II. Gemeindeſchule iſt zum 
zu bejegen. 0 

Das Einkommen der Stelle beträgt 
bei freier Wohnung und Heizung jährlich 
750 Mark. 

Die Wohnung beſteht aus zwei großen 
Stuben, einer Kammer und einer Küche. 

Die Anſtellung 
Dienfivertrages auf dreimonatliche gegen⸗ 
ſeitige Kündigung und vorläufig auf 6 
monatliche Probedienſtleiſtung. 

Die Verrichtungen des Schuldieners 
befiehen neben den Botengängen und 
ſonſtigen Dienftleiftungen für die Schul⸗ 
dirigenten hauptſächlich in Reinigung und 
im Winter Heizung leinſchl. Zuthaten 
des Feuerungsmaterials) von 23 Zimmen 
und 3 Sälen, 
der Flure, Treppen, Höfe und Aborte. 

Bewerber, 
wärter, welche kräftig, nüchtern und zu⸗ 


1. Oetober cr. 
wärter, 


erfolgt mittelſt eines 
verſorgungsſcheins 


wenden 


ſowie in der Reinigung 


insbeſondere Militäran⸗ 


Marke hineinzulegen?“ 


In unſerer Verwaltun 
des Magiſtrats⸗Regiſtrators zum 
1. Oktober d. Js. zu beſetzen. e 

Bewerber, jedoch nur Militäran⸗ 
welche mit Regiſtratur⸗Ver⸗ 
waltung einer größeren Communal⸗Ver⸗ 
waltung und den einſchlägigen Arbeiten 
genau vertraut ſind, werden 
ſich unter Vorlage von 
Zeugniſſen, eines Geſundheits ⸗ Atteſtes, 
ſowie des Lebenslaufs und des Civil⸗ 


bis zum 27. Auguſt d. Is. 
an den unterzeichneten Magiſtrat zu 


Das Gehalt der Stelle beträgt 1500 
Mark ſteigend in 5mal 4 Jahren um je agz 
150 Mark bis 2250 Mark. n 
wird ein Wohnungsgeldzuſchuß von 10% 
des jeweiligen Gehalts gezahlt. 

Die Anſtellung erfolgt auf dreimenat⸗ 
liche gegenſeitige Kündigung mit Pen⸗ 
ſionsberechtigung und vorläufig auf ſechs⸗ 
monatliche Probedienſtleiſtung. 
Penſionirung wird die Hälfte der Mili- 


Nagiſtrat. 
Wer seine Frau lie 


vorwärts kommen will, lese Dr. Bock’s 
Buch; „Kleine Familie.“ 30 Pfg. Briefm. 
eins G. Klötzsch, Verlag Leipzig. 


Selhstverschuldete Schwäche 


der Männer, Pollut., ſämmtliche Geſchlechts | 
krankh. heilt ſicher nach 27jähr. prakt. Erſahr. 


e 


für Fiſcherel in München, weiſt in der 


„Allg. 
Fiſchereiztg.“ darauf hin, daß gerade die Fiſche 
einer Erkältung noch viel ſtärker ausgeſetzt ſein 
müſſen, als die in der Luft lebenden Warmblüter, 
die durch tägliche Erfahrung daran gewöhnt 
ſind, plötzliche erhebliche Temperatur⸗Schwankungen 
ihrer Umgebung zu erfahren. Die Warmblüter 
beſizen auch in den Blutgefäßen ihrer Haut, 
die ſich nach der Außentemperatur zuſammenziehen 
oder ausdehnen, ein Mittel, die Wärmeänderungen 
der Umgebung in ihrer Wirkung auf den Körper 
abzuſchwächen und aufzuheben. Ein Fiſch dagegen 
beſitzt derartige Einrichtungen nicht, die die 
Körperwärme auf gleicher Höhe zu erhalten 
beſtimmt ſind, und er macht daher in ſeinem 
Körper alle Wechſel der Temperatur durch, die 
in dem umgebenden Waſſer ſtattfinden. Er hat 
auch gar keine Gelegenheit, im Waſſer plötzliche 
Temperaturſchwankungen zu erfahren, denn wenn 
die Luft über einem Waſſer vielleicht in wenigen 
Stunden 10 bis 15 Gr. kälter wird, ſo dauert 
es tagelang bis ſich dieſe Abkühlung der ganzen 
Waſſermaſſe mittheilt. Aus diejen Ueberlegungen 
geht hervor, daß die Fiſche gegen plötzliche 
Temperatur⸗Anderungen beſonders empfindlich ſeln 
müſſen. Dieſe Thatſache muß in der Ilſcherel 
beſonders berückſichtigt werden. 

„Der Briefnarken⸗Aulemat. Folgende 
köſtliche Geſchichte erzühlt das „Echo de Paris“: 
Auf dem Theatre Frangais⸗Platze befindet ſich ein 
Poſtamt; in dieſem Poſtamt kann man einen 
Apparat bewundern, der Briefmarken vertheilen 
ſoll. Der Apparat iſt ſehr hübſch und eine wirk⸗ 
liche Zierde des Poſtamts. Man braucht nur, 
wie ein daneben hängender Zettel belehrt, ein 
Zwei⸗Sous⸗Stück und ein Sou⸗Stück in zwei 
parallel laufende Oeffnungen zu werfen, dann 
kommt ſofort aus einer dritten Oeffnung eine Brief⸗ 
marke heraus. Wir warfen nun geſtern genau 
nach Vorſchrift ein Zweiſous⸗Stück und ein Sou⸗ 
Stück in die dafür beſtimmten Oeffnungen, und 
heraus kam .. . nichts. Das theilten wir unter 
thänigſt einem der Poſtbeamten mit, der uns un⸗ 
freundlich erwiderte: Haben Sie denn am 
Apparat „toc, toc“ gemacht?“ — „Toc, toc“ 
habe ich allerdings nicht gemacht ..“ — „Na, 
alſo! Wie ſoll denn der Beamte Zeit Haben die 
Wir ſahen den Mann 
„mit offenem Munde“ an und fragten verwundert: 
„Ja, iſt denn der Apparat nicht automatiſch?“ 
In dieſem Augenblick kam der Poſtinſpektor hinzu 
und ſagte kurz: „Geben Sie dem Herrn eine 
Marke!“ Und ſtatt einer Erklärung gab man 
uns eine Briefmarke. Ein Herr, der dieſer Szene 
beigewohnt hatte, warf „der Wiſſenſchaft wegen“ 
auch drei Sous in den Apparat, erhob dann am 
Schalter, wie wir, Proteſt und bekam ſofort eine 
Briefmarke. Es iſt eine geradezu epochemachende 
Einrichtung! 


Vom Bürertif ch. 


In der „Bibliothek der Unterhaltung 
u n. d des Wiſſens“ (Verlag der Union in Stuttgart! 
finden wir eine äußerſt intereſſante Notitz über einen 
Prozeß gegen Sokrates unter König Otto. — Bekanntlich 
wurde Sokrates im Jahre 399 v. Chr. von dem Areopag 
zu Athen wegen Leugnung und Läſterung der Götter zum 
Tode verurtheilt. Unter der Regierung Ottos von Bayern 
und zwar im Jahre 1838, alſo 2237 Jahre nach jenem 
Urtheilsſpruch und deſſen Vollzug, reichte ein wunderlicher 
Gelehrter, der Advokat Paradopulos in Theben, bei dem 
Tribunal in Athen ein umfangreiches Schriftſtück ein, worin 


— 
iſt die Stelle 


erſucht, 
entſprechenden 


Außerdem 


Bei der 


hat 
und 


e 
J. Moses, Bromberg, 


Gammstrasse No. 18. 


Beſtſortirtes Röhrenlager. 
Schmiedeeiſ. und gußzeiſ. Leitungen, Locomobil⸗ 
Keſſel⸗, Bohr⸗, Brunneurohre, verzinkte Röhren, 
Bleiröhren, Verbindungsſtücke, Waſſerleitungs⸗ 

Artikel, Reſervoirs, Krähne, Flügelpumpen. 


T Häger aller Mormalprofile, 


Bauſchienen, Wellblech, Feuſter. 


N 


FFF 
er unter Aufwendung eminenten Wiſſens und mit gr 
Scharfſinn nachzuweiſen ſuchte, daß 5 — 3 die 
Götter verleugnet oder geläftert habe, daß demnach der 
Urtheilsſpruch des Areopags, der ihn ſolcher Schuld für 
überführt erachtet und deswegen zum Tode 
hatte, ein ungerechter geweſen ſei. Er verlange aus dieſem 
Grunde zur Ehre des griechiſchen Volkes und um die ge⸗ 
ſchändete Ehre des großen Philoſophen wiederherzuſtellen 
eine Wiederaufnahme des Prozeſſes. Das Tribunal legte 
das Schriftſtück ſtillſchweigend beifeite, wodurch ſich aber 
der hartnäckige freiwillige Anwalt von weiteren Schritten 
in der Sache nicht abhalten ließ. Um zunächſt in der 
Oeffentlichkeit dafür Propaganda zu machen, ließ er fein 
bei dem Tribunal eingereichtes Schriftſtück drucken und 
vertheilen, dann auch kam er bei den Kammern mit dem 
Antrage ein, eine Kommiſſion zu ernennen, die darüber zu 
berathen habe, mit welchen Mitteln eine Revifion des 
Prozeſſes gegen Sokrates herbeizuführen ſei. Indeſſen auch 
die Kammern verhielten ſich dieſem Antrage gegenüber ab⸗ 
lehnend. Herr Paradopulos wandte ſich nun in einer 
Eingabe an den König und in einem Aufrufe an das 
griechiſche Volk. Der König ließ dem Petenten zur An⸗ 
wort geben, daß ihn perſönlich die Sache zwar inkereſſiere 
er aber als König nichts thun könne. An dem griechiſcher 
Volke ging der Aufruf ſpurlos vorüber. Alle dieſe Mike 
erſolge in einer Sache. die er mit heiligem Eifer aufge⸗ 
ar und die er für eine nationale hielt, krünkten den 
elehrten dermaßen, daß er hald nachher einem Gallenfieber 


erlag. 
— —— 
— 


Für die Redaetion verantwortlich Ray j Fran k in Thom 
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Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Vörſe. 
Danzig, den 20. Juli 1901. 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Delfaaten werd uber 
dem notirten Preife 2 M. per Tonne E Fact. e. 
Provifion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütei 


Weizen per Tonne von 1000 Kllogr. 
inländiſch hochbunt und weiß 766777 Gr. 172 Mr 
inländiſch bunt 772 Gr. 168 Mt. A ee 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogram 7 
Normalgewicht 1 
inländ. grobkörnig 714 — 738 Gr. 130--132 Per. 
tranſito feinkörnig 741 Gr. 92 Mk. 


Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranfito große 624 Gr. 100 — 102 Mk. 


Erbſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
ſranſito grüne 106 —118 Mk. 


Rübſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländ. Winter: 236 - 237 Mt. = 


Wicken per Tonre von 000 Kilogr. 
tranſito bunt 747 Gr. 12 Mk. 


Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſcher 134 — 137 Mk. 


Mais per Tonne von 1000 Kilo g. 
tranſito 92 Mk. 


Kleie per 50 Kilogr. Weizen» 0,00 0,00 Mk. 
Roggen: 4,25 — 4,75 Mt. 


Amtl. Bericht der Bromderger Handelskammer 


Bromberg, 20. Jult 1901. 

Weizen 166-171 N., abfall. blauſp. 

Notiz. 
Roggen, geſunde Qualttät 133 — 141 Mk. feinft. über Notiz 
Gerſte nach Qualität 130 140 Mk. nominell. 
Futtererbſen nom. bis 150 Mk. 
Kocherbſen 180—190 Mark. 
Hafer 145-150 Mk. 

Der Vorſtand der Producten ⸗Börſe. 
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Der grösste Erfolg der Neuzeit! 


ist das berühmte 


Minos“ Waschpulver 


nach dem franz. Patent J. Picot Paris. 
Zu haben in allen besseren Geschäften wie direkt von: 


I. Minlos & C,, Küln-Ehrenfeld. 


machen wir hiermit darauf aufmerkſam, daß / ) 1 : aaa . 
4 deiner, ſammeiweicher Haut und blendend | Hr, Mentzel, nicht birter Arzt, Hamburg, * 
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u: ff Anders . . Vertreterin Thorn: Albert Olschewski, Bromb. Vorstadt, Schulte 22 1 

unt 1901. Zim., Zub., Waſſerl., a. Verl. Pferdeſt. bei Husten und Heiserkeit. Vertreter in Eulmjee: C. u. Preetzmann. 
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v. Okt. z. v. Culm.⸗Vorſt. 30. Neumann. 


Drud und Verlag der Naihsbuchdn 


Zu haben bei: J. G. Adolph, Thoru. 


u ſt Sa mbed, Thorn 


W 


